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»Mehr Gegenwart wagen«
GESPRÄCH Léontine Meijer-van Mensch, Programmdirektorin des Jüdischen Museums,

über Konzepte für eine neue Dauerausstellung und das geplante Kindermuseum

Frau Meijer-van Mensch, Sie sind seit dem
1. Februar Programmdirektorin des Jüdi-
schen Museums Berlin. Welche Schwer-
punkte wollen Sie in den kommenden Jah-
ren setzen?
Mir geht es vor allem darum: Wie erfassen
und dokumentieren wir die Gegenwart, und
was bedeutet jüdische Gegenwart heute?

Bei diesem Thema klafft in der Daueraus-
stellung bisher eine Lücke.
Ja, das kann man so sagen! Das ist eine Lü-
cke, die das Museum natürlich jetzt schon
versucht zu schließen. Aber ich denke frei
nach Jürgen Habermas, dass wir eine Art
avantgardistischen Spürsinn für Relevanz
entwickeln müssen. Demografisch hat sich
die jüdische Gemeinschaft in den vergange-
nen Jahrzehnten stark entwickelt, sie ist sehr
heterogen, und ein Museum kann und sollte
das thematisieren. Darauf freue ich mich
sehr. Wenn Sie nach meinen programmati-
schen Schwerpunkten fragen, würde ich viel
stärker in Richtung Gegenwart gehen wollen,
als es bisher schon der Fall ist.

Sie wollen das aktuelle jüdische Leben in
Deutschland aufgreifen. Wen meinen Sie
damit?
Ich würde mich nicht nur auf die Gemeinden
beschränken. Ich würde gerne den Pluralis-
mus der gesamten jüdischen Community in
Deutschland abbilden, die natürlich Gemein-
de ist, aber auch viel mehr als Gemeinde. Die
Frage, wer dazugehört und wer nicht, könnte
man thematisch aufgreifen: Sind es nur Men-
schen, die laut Halacha als Juden gelten? Was
ist mit Zuwanderern aus den Ländern der
ehemaligen Sowjetunion oder andere, die
»nur« einen jüdischen Vater haben? Warum
führen wir immer noch solche schwierigen
Diskussionen darüber? Und was ist die Rolle
des Museums dabei?

Wollen Sie mit jüdischen Gemeinden in
Berlin und anderen Städten zusammenar-
beiten? 
Ja, natürlich. Eine meiner Kolleginnen war
neulich in Dresden, um Objekte zu suchen und
mit Leuten zu sprechen. Der nächste Termin
ist in Regensburg. Natürlich beobachten wir
eine Pluralität: Schoa-Überlebende, soge-
nannte Russen – obwohl ich diesen Begriff
schwierig finde– und Israelis. Ich glaube sehr
stark an Netzwerke, an die Zusammenarbeit
mit jüdischen Gemeinden und Schulen, Uni-
versitäten und Institutionen wie dem Cen-
trum Judaicum. Aber darüber hinaus gibt es
auch eine nichtjüdische Welt, die sich sehr
stark für jüdische Themen interessiert, wie
zum Beispiel die Berlin-Ausstellung im Hum-
boldt-Forum. Ich bin sehr aufgeschlossen für
unterschiedliche und vielleicht auch entge-
gengesetzte Gruppen und Gruppierungen. Ich
möchte niemanden ausschließen, und ich hof-
fe, dass ich das niemals tun werde. 

Sie haben Geschichte, Jüdische Studien und
Museologie in den Niederlanden, Jerusa-
lem, Berlin und Frankfurt/Oder studiert und
am Jüdischen Historischen Museum Ams-
terdam gearbeitet. Wird die neue Daueraus-
stellung in Berlin auf die Konzepte anderer
jüdischer Museen Europas Bezug nehmen?
Die jüdischen Museen sind europaweit sehr
gut vernetzt. Wir konzipieren gemeinsam Aus-
stellungen und geben sie auch weiter. Was ich
spannend finde, ist die Frage: Was sammeln
wir eigentlich? Inwieweit ergänzen und über-
schneiden sich unsere Sammlungsprofile? Soll-
te es so etwas wie Sammlungsmobilität geben,
sollten wir uns gegenseitig Dauerleihgaben
zur Verfügung stellen? Ich habe zwei Seelen in
meiner Brust: Auf der einen Seite finde ich den
Bildungsauftrag und die Akademieprogram-
me sehr spannend und wichtig. Aber auf der
anderen Seite gibt es auch das »Backoffice«,
das sich im Verborgenen abspielt und für mich
eine ebenso große Liebe ist. Das ist für die Be-
sucher auf den ersten Blick nicht anschaulich.
Aber es ist das Fundament unserer Arbeit.
Denn ohne Sammlung gibt es kein Museum.

Zwei Schabbatleuchter, eine Besamim-
büchse und ein Kidduschbecher – das ist
das Klischee von Exponaten in einem jüdi-
schen Museum. Ist es das, was Besucher
wirklich sehen wollen?
Dieser Frage geht noch eine voraus: Wer sind
unsere Besucher, und was erwartet sie? Die-
ses Museum hat eine aufklärerische Funktion
– und ein großes Publikum, das sich kaum

mit jüdischen Themen auseinandersetzt. Vie-
le Leute wissen gar nicht, dass wir noch da
sind, dass wir nicht alle tot sind. Ein Schwer-
punkt der neuen Dauerausstellung wird sein,
jüdische Religion in ihrer ganzen Vielfalt zu
zeigen, ohne zu behaupten: »Das machen wir
alle so.« Denn meistens ist es doch etwas
ganz Privates, wie man die Tradition lebt. Es
geht darum, dieses auf eine niederschwellige
Art zu zeigen. Daher zeigen wir auch jüdische
Gegenwart und moderne Judaica. 

Welche?
Zum Beispiel nicht nur traditionelle Schab-
batleuchter, nicht nur Silberkitsch aus dem
19. Jahrhundert, sondern auch Kultgegen-
stände, die von zeitgenössischen Künstlern
entworfen wurden.

Einer Ihrer Schwerpunkte wird das Kinder-
museum sein. Wann ist die Eröffnung ge-
plant?

Die Eröffnung ist für das Jahr 2019 geplant.
Das Oberthema ist die Arche Noah – eine nie-
drigschwellige Einführung in einen Dialog
über fundamentale ethische Fragen in den
drei monotheistischen Religionen: Wie gehen
wir miteinander um? Was bedeutet Gerech-
tigkeit? Was bedeutet Nachhaltigkeit in einer
Zeit, in der diese Fragen wichtiger sind denn
je? Wir sind ja hier in Kreuzberg, und für
muslimische Kinder eignet sich dieses The-
ma, das auch im Islam sehr bekannt ist, be-
sonders gut für ein erstes Kennenlernen des
Judentums. 

Wollen Sie die Arche Noah für die Kinder
»nachbauen«?
Wir sind jetzt schon so weit, dass wir eine Art
Schiff haben, aber es sieht etwas anders aus,
als sich die meisten Menschen ein Schiff vor-
stellen. Noah selbst als Person wird man nicht
finden, aber die Kinder können Noah sein –
und sich auch in verschiedene Tiere, also in

unterschiedliche Perspektiven, hineinverset-
zen. Noah war ein Zaddik, ein Gerechter in
einer Zeit, die nicht gerecht war. Das kann
Kinder inspirieren, aktiv zu werden und ihre
eigene Stärke zu finden.

Spielt auch die Geschichte vom Noachidi-
schen Bund eine Rolle? 
Ja, denn es geht um den Bund, den Gott mit
der ganzen Menschheit geschlossen hat –
was eine tolle Aussage ist. Vor allem, wenn
man interkulturell und interreligiös vorgehen
will. Es geht also nicht ausschließlich um den
Bund zwischen Gott und den Juden. 

Für welche Altersgruppen ist das Kinder-
museum gedacht?
Unser Zielpublikum reicht von drei bis zehn
Jahren. Aber wir werden auch ein Angebot für
jüngere und ältere Begleitpersonen haben. 

Jugendliche und Schulklassen werden also
weiterhin die Dauerausstellung besuchen
– wann soll die neue Version eröffnet wer-
den? 
Im Jahr 2019. Ich bin sehr froh und dankbar,
dass Cilly Kugelmann, deren Nachfolge ich
als Programmdirektorin antreten darf, feder-
führend als Beraterin für die neue Daueraus-
stellung zuständig sein wird. Sie wird im
Team für die Inhalte verantwortlich sein, und
ich werde einen museologischen Beitrag leis-
ten. 

Was sind die nächsten Highlights? 
Am 30. März eröffnen wir eine Ausstellung
mit der Unterzeile »Perücke, Burka und Or-
denstracht«. Es geht um Kopfbedeckungen im
Judentum, Christentum und Islam – ein sehr
aktuelles Thema. Und in der Umbauphase,
bis die neue Dauerausstellung aufgebaut ist,
werden wir ab Dezember 2017 eine große
Ausstellung über Jerusalem aus interreligiö-
ser Sicht zeigen. 

Sie kennen das Jüdische Museum Berlin
seit seinen Anfängen. Was hat sich im Lauf
der Jahre verändert?
Ich habe damals im Team mitgearbeitet, das
die erste Dauerausstellung konzipiert hat.
Für mich ist das ein Kreis, der sich schließt.
Das ist etwas, das man nur einmal miterleben
darf, wenn man Glück hat: ein Haus, das sich
findet, und ein Haus, das sich weiterentwi-
ckelt und mit dem Kindermuseum auch wie-
der etwas Neues konzipiert.

Wie sehen Sie das jüdische Leben in Ber-
lin? Haben Sie schon Ihre eigene »jüdische
Ecke« gefunden? 
Ich genieße den Pluralismus und die Hetero-
genität sehr. Ich glaube, das ist gerade die
Stärke – obwohl man das vielleicht eher von
außen als von innen so wahrnimmt. Für mich
selbst ist das Jüdische etwas, das man im fa-
miliären Kontext feiert und erlebt. Ich fahre
dazu gerne nach Hause, also nach Amster-
dam. Aber ich wohne jetzt in Pankow, und die
Synagoge Rykestraße ist recht nah. Ich könn-
te mir vorstellen, dass ich dort ab und zu auf-
tauchen werde. In den Niederlanden haben
wir keine Einheitsgemeinde. Ich weiß nicht,
ob eine Einheitsgemeinde Probleme löst oder
Abspaltungen sogar fördert. Aber die Idee
finde ich schön.

Ist das jüdische Leben in den Niederlan-
den von unserem sehr verschieden?
Jüdisches Leben in Deutschland hat seit 1945
eine schwierigere Identität als in den Nieder-
landen. Dort haben wir ein Verhältnis zum
»Niederländisch-Sein«, das auch nicht unkom-
pliziert ist, aber anders als in Deutschland.
Das Jüdischsein in den Niederlanden ist einer
von vielen Aspekten der eigenen Identität.
Hier in Deutschland wird es zwangsläufig vor
allem durch die Fremdwahrnehmung von au-
ßen zu etwas Belastendem, das zwischen
Menschen stehen kann. Früher, als ich hier
gewohnt habe, dachte ich manchmal, ich
möchte gar nicht über dieses Thema reden.
Das Image des Jüdischen hat sich in Deutsch-
land noch nicht entspannt. Aber ich hoffe
sehr, dass auch in Deutschland eine Normali-
sierung eintritt. Ich weiß nicht, wie lange das
dauert. Aber als Programmdirektorin des Jü-
dischen Museums Berlin würde ich gerne dar-
an mitwirken. 

»Für mich schließt sich in Berlin ein Kreis«: Léontine Meijer-van Mensch

Party 
GEMEINDEHAUS Die Jüdische Gemein-
de lädt am Sonntag, den 12. März, zwi-
schen 13 und 18 Uhr zu einer Purimparty
für die ganze Familie in die Fasanen-
straße ein. Angekündigt ist ein abwechs-
lungsreiches Programm mit der Purim-
geschichte, Hamantaschen, einer großen
Bastelstation, Kinderschminken, Glitzer-
tattoos, Popcorn, Bogenschießen, einem
Mitmachzirkus, Musik und Buffet.  ja

Karneval 
RITTER BUTZKE Was vor vier Jahren aus
einer kleinen jüdischen Studentenparty
entstand, hat sich mittlerweile als farben-
froher Bestandteil israelischer Klubkultur
in Berlin-Kreuzberg etabliert: Der Karne-
val de Purim ist Berlins Version der riesi-
gen Straßenfeste Tel Avivs, die dort wäh-
rend des Feiertags stattfinden. Der Klub
Ritter Butzke lädt am Samstag, den 11.
März, um 23 Uhr 50 zur Kostümparty
mit Hummus, Musik und den DJs Kiki,
Shantel und Marion Cobretti in die
Ritterstraße 26 ein.  ja

Jubiläum
JVHS Die Jüdische Volkshochschule Ber-
lin (JVHS) feiert in diesen Tagen ihr 55-
jähriges Bestehen. Aufbauend auf der
Tradition der 1919 ins Leben gerufenen
»Freien Jüdischen Volkshochschule« war
sie am 12. März 1962 vom damaligen
Vorsitzenden der Jüdischen Gemeinde zu
Berlin, Heinz Galinski sel. A., wiederge-
gründet worden. Das Konzept eines offe-
nen Gemeindehauses, in dem sich auch
Nichtjuden jederzeit über das Judentum
informieren können, resultierte aus dem
bereits damals gewachsenen Interesse
der Öffentlichkeit an jüdischer Thematik.
Die Gründer wollten mit dem Programm
ein möglichst breites Publikum errei-
chen. Für die jüdische Gemeinschaft ent-
wickelte sich die JVHS schnell zu einem
Ort des Wissens und der Diskussion und
steht mit ihrem Lehrangebot in einer
Tradition des Lernens, die im jüdischen
Leben tief verwurzelt ist. Die Vielfalt jüdi-
scher Identität spiegeln neben Vorträ-
gen, Konzerten, Ausstellungen und Le-
sungen zu Religion, Geschichte, Philoso-
phie, Kultur und Zeitgeschehen auch He-
bräisch- und Jiddischsprachkurse wider.
»Das reichhaltige Angebot steht allen
Menschen in unserer Stadt, gleich wel-
cher Religion und Herkunft, offen«, be-
tont Sara Nachama, Kulturdezernentin
der Gemeinde. Das Sommersemester be-
ginnt am 13. März. Anmeldungen sind
noch bis zum 10. März möglich. Weitere
Informationen unter www.jvhs.de. ja

Ausstellung
CIRCLE1 Die Berliner Galerie Circle1 zeigt
noch bis zum 25. März die Ausstellung
»Interference«, die von Drorit Gur Arie,
Direktorin und Chefkuratorin des Petach
Tikva Museum of Art, kuratiert wird.
Drei verschiedene Künstler – Guy Gold-
stein aus Tel Aviv, Vadim Zakharov, ein
Moskauer Konzeptualist, und der in
Berlin lebende israelische Künstler Ariel
Reichmann setzen sich darin mit The-
men wie Geschichte und Erinnerung aus-
einander. Mittels Fotografie, Malerei, Ins-
tallation, Sound und Film brechen sie die
Reihenfolge und logische Struktur von
Erzählweisen auf und hinterfragen die
Wahrnehmung des Betrachters. »Die tra-
ditionellen Narrative sind aus den An-
geln gehoben, das zeigt sich in Politik,
Wirtschaft und Gesellschaft – daher auch
der Titel der Ausstellung«, sagt Gur Arie.
Circle1 wurde 2013 von israelischen
Künstlern als Plattform für Kunst und
Kultur gegründet und versteht sich als
Dialogort für die Berliner Kunstszene. In-
formationen: http://circle1berlin.com  ja 

KOMPAKT

Vadim Zakharovs Installation in Kreuzberg
Mit der JMB-Programmdirektorin sprach

Ayala Goldmann. Informationen zum Jüdi-
schen Museum unter www.jmberlin.de
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